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Wir ſind nicht auf dieſer Welt, um zu genießen, ſondern 
um unſere Schuldigkeit zu kun. Bismarck. 


BEINIENKEINEANDADERRELDDAUNEITEETIEDDRUKERDDEUDEIDTERDKANAUDEADANTERDEIRHADDTONDERTEUNDEUDDADADDTANTEADHADDARTTANIE 


Beſinnung! 


Die Wellen der politiſchen Erregung beginnen zu ver⸗ 
obben. Nach monatelanger Bearbeitung unſerer deutſchen 
Bevölkerung durch Zeitungen und Verſammlungen kommt 
die ruhige Ueberlegung zu ihrem Recht. Kein Zweifel: 
Unſere deutſche Bevölkerung lehnt den Parteigeiſt 
ab, fie will keine Wiederkehr des Partei⸗ 
ſtreites. War es doch vielleicht der einzige Gewinn des 
Krieges, daß wir wenigſtens bei uns die Parteien im Jahre 
1919 begraben haben! Verſammlungen der Jungdeutſchen 
Partei haben in letzter Zeit noch weiter ſtattgefunden; aber 
fie wirken mehr als Schauſtück, bei dem eine Zahl von 
auswärts kommandierter Leute für den organiſierten Bei⸗ 


fall ſorgt, deſſen die Schauſpieler auf der Bühne bedürfen. 


Die Ortsanſäſſigen ſehen aber das Schauſpiel mit Ver⸗ 
wunderung und innerer Ablehnung. Vergeblich verhallt 
der Ruf, daß ſte der Jungdeutſchen Partei nur ſchnell bei⸗ 
treten ſollten, weil die Jungdeutſche Partei „ihre alte 
Garde (1!) zu ehren wiſſen wird, der allein einmal das 
echt zur Kritik zuſtehen wird“ (J), wie einer ihrer führen⸗ 
den Leute unlängſt ſchrieb. g a 
War das alles nötig? Und wie war es möglich? 

Warum a ei ſollten wir ein neues Parteiweſen 
bekommen? Warum mußte die Jugend gegen das 
reifere Alter aufgeregt werden? Was waren denn 
eigentlich die e ler der Vergangenheit“, von 
denen man ſo viel 

gends deutlich auseinanderſetzte? Sollte 
deutſche Minderheit und ihre 
an dem Gegeneinanderſtehen Deutſchlands und Polens im 
letzten Jahrzehnt? War das nicht eine Folge des Kriegs⸗ 
endes? Haben nicht die Regierungen der beiden Staaten 
ihre Politik ſelbſt gemacht, ſo wie ſie die Bedürfniſſe ihrer 
Länder eins 
unbekannter Leute 
ſie allein uns die ſee 
volk vermitteln könnten und daß fie allein die Träger einer 
neuen l ſeien? Wie konnte man auf den 
Gedanken kommen, ſolche Leute als Führer anzuſehen, von 
eren Vergangenheit man nichts wußte und von deren 
Leiſtungen man nie etwas gehört hatte? 

d Ordnung, Führung und Ehre, 
Einordnung und Unterordnung, das ſollen ja 
auch wohl nach jungdeutſcher Auffaſſung die vornehmſten 
me And bi, der Voltsgemeinſchaft fein. Aber 


denn unſere 


felgen, nur weil ſie behaupteten, daß 


wo find dieſe Grundſätze in ihrer Agitation geblieben? 
Konnte wirklich durch Beſchimpfung derer, die ſich bisher 
gemeinnützig an führender Stelle für unſere Geſamtheit 
eingejept haben, die Ehre aufgerichtet werden? Konnten 

ir dadurch zu einer beſſeren Einordnung gelangen in die 


Organiſationen, die wir mühſam nach dem K N 
» Aufgebaut haben? Kann eine un ante wur 


jeder für ſich beſtimmen will, wer nach jein 
Füßeer ein sen? War bieler Auer 10 ſei er Meinung 
ein „Abbruch“, ja me eee 
Auf dem Boden des Mißtrauens und der zügell 
Kritik kann nichts Geſundes gedeihen. Da wach 3 wohl 
Dornen und . und müſſen die reinen Antriele chließ⸗ 
lich erſticken, die wir aus der großen deutſchen Erneue⸗ 
rungsbewegung erhalten. Nein! Ein Aufbau iſt nur mög⸗ 
lich ohne Parteigeiſt und mit ehrlichem Willen, auf dem 
Vorhandenen aufzubauen, um es zu beſſern. ! 

Ein Parteiweſen kan nur die Unzufriedenhei 
der in 5 Geratenen ſteigern. Es führt dazu, . 
handenen Opferwillen auszuſchöpfen für einen Partei⸗ 
beitrag, der nur dazu dient, politiſche Agitatoren und 
schlechte Zeitungen gu unterhalten, wozu ſogar von den 
Arbeitsloſen ein Beitrag gefordert wird Was ſoll uns der 
Verſuch nützen, in unſerem Lande Zeitungen zu ver⸗ 


breiten, die nicht imſtande ſind, im In⸗ und Aus⸗ 


lande unſere Minderheit zu vertreten? Haben es unſere 
einheimiſchen Zeitungen nicht ſchwer genug, ihre Aufgabe 
zu erfüllen? Sollen ihre deutſchen Arbeiter brot⸗ 
los gemacht werden? ; 
Ganz anderes iſt uns notwendig: poſitive Arbeit! Bei 
der Jungdeutſchen Partei haben wir ſie vergeblich geſucht. 
ugendpflege wird durch ſie auf eine abſchüſſige 
Bahn gebracht, die für die wirtſchaftliche Zukunft unſerer 
Jugend nichts leiſtet. Die Jugend wird der Arbeit und 
ihren Eltern entfremdet, wodurch ſie noch unzufrie⸗ 
dener wird. Die Aufgabe, unſerer Jugend bei der Seß⸗ 
haftmachung zu helfen, kann nicht durch ein Parteiprogramm 
und durch Verſammlungsgerede gelöſt werden. Was wirk⸗ 
lich dafür getan werden kann, muß in ſtiller Arbeit 


geſchaffen werden. 


Längſt, ehe dieſe politiſche Agitaiton begann, iſt durch 
die Winterhilfe bei uns der Verſuch unternommen 
worden, ein großes Hilfswerk für die Notleidenden aufzu⸗ 
bauen. Dieſe Nothilfe gilt es auszubauen, daß ſie noch 
viel mehr leiſtet, um der großen Not zu ſteuern. Dafür 


brauchen wir alle Mittel, die der einzelne zu opfern bereit 


iſt, und um die Opferbereitſchaft müſſen wir werben! 
Schon im vorigen Herbſt iſt ein erſter Anlauf zur 
Ars s be scha fung gemacht. um die unverſchuldet 


eſens gemacht hat, die man aber nir⸗ 


ührung ſchuld geweſen Jein: 


ätzten? Wie konnte man den Beteuerungen 


erbindung mit unſerem Mutter⸗ 


Lebensmöglichkeit eingeengt. 


dementſprechend auch 


nicht vielmehr 


muß fortgeführt und immer mehr 


„ur nicht zuviel Eifer“ 


Dies ron an galpes: 1 größten Diplomaten ge⸗ 
rägt, die die Ge e kennt: 
Durch ſeine ſtille, ga Arbeit, ſeine unübertroffene 
Menſchenkenntnis und die Kunſt, im gegebenen Augen⸗ 
blick ohne viel Aufhebens die erforderlichen Maßnahmen 
zu ergreifen, hat er ſich um ſein franzöſiſches Vaterland 
bedeutende Verdienſte erworben. Er iſt der lebende Be⸗ 
weis dafür geweſen, daß ſich in der Politik letzten Endes 
nur durch ſtille, unermüdliche Arbeit, die auf den Beifall 
durch Händeklatſchen verzichtet, erde erzielen laſſen. 
Alles Lärmende war ihm zuwider, die Schwächen allen 
unüberlegten Handelns durchſchaute er ſofort, und ſo 
mahnte er ſeine Mitarbeiter, verſpottete er ſeine Eifer e 
wenn ſie Dummheiten machten: „Nur nicht zuviel Eifer! 


Es ſcheint faſt, als wenn die Zeiten vorüber wären, 
wo Ideen durch die ihrem Inhalte innewohnende Kraft, 
durch die in ihnen ſelbſtliegende Notwendigkeit ſich durch⸗ 
ſetzten, die Geiſter ergriffen, mit ihrem Inhalt erfüllten 


und dem einzelnen Menſchen ebenſo wie ganzen Nationen 


neue Wege wieſen. Sind die Zeiten vorbei, für die Wil⸗ 
helm Raabes ſchönes Wort gilt: „Auf leiſen Sohlen wan⸗ 
deln die Schönheit, das wahre Glück und das echte Helden⸗ 
tum?“ Nein, wir glauben es nicht, denn wir leben in 


De Zeiten, in Zeiten tief greifender Un⸗ 


ruhe, in deren Lärm die leiſen Sohlen allerdings ver⸗ 
hallen. Und der Unruhe folgt wieder die Ruhe, nicht die 
träge Ruhe ſondern die ſchöpferiſche Ruhe, und gerade im 
deutſchen Volke iſt der Wille zur geiſtigen Erneuerung, 
der „Wille nach innen“, zu ſtark, als daß er in der fiebrk⸗ 
gen Unruhe ee Tage erſtickt werden könnte. Gerade 
in dieſer Unruhe liegt ja die Sehnſucht nach der ſchöpfe⸗ 
riſchen Ruhe, ohne die es keine Erneuerung geben kann. 
Die Welt und die Völker ſtreben immer in die ihnen und 
ihrer Entwicklung gemäße Gleichgewichtslage zurück, aus 
der heraus ſie ihre beſten Kräfte entfalten können. 
Noch aber leben wir mitten in der Unruhe! Der Welt⸗ 
krieg, die größte Kataſtrophe der neueren Geſchichte, hat 
unſer Volk aufgewühlt, hat es zum Paria unter den Na⸗ 
tionen herabgewürdigt, hat ihm den Lebensraum und die 
Und in dieſer gefährlichen 
Lage verfiel das deutſche Volk in eine beängſtigende Gleich⸗ 
gültigkeit, es ſtand ſeinem Schickſal gegenüber, als habe 
es mit ihm nichts zu tun, als könne ſich der einzelne los⸗ 
löſen vom Geſamtſchickſal des ganzen Volkes. Klaſſen⸗ 
kampf und Parteiengezänk zerſetzten es. 

In dieſer Lage bedurfte es einer lauten Stimme, um 
die Deutſchen wieder wach zu rütteln, zur Beſinnung zu 
bringen und ihnen das Schickſal der Nation warnend und 
drohend ins Geſicht zu ſchreien. Und dieſe Stimme erhob 
ſich, der Nationalſozialismus war es, der zur Beſinnung 
rief, der dem deutſchen Volke ſein drohendes Schickſal laut 
ins Ohr rief. Und das deutſche Volk wurde wach und 
ſehend und ſtellte ſich hinter die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung in der Weberzeugung, daß fie und nur fie das 
deutſche Schickſal meiſtern könne. 5 

Zu dieſem Wachrütteln bedurfte es deſſen, was wir 
Propaganda nennen. Ohne ſie mit ihren ofs grellen 


Tönen wäre das Werk nicht gelungen. Das deutſche Volk, 


im Reiche war krank, es hatte ſeine Nerven verloren und 
ſtolperte gedankenlos ſeinem eigenen Abgrund entgegen. 
Da half kein Heilmittel, das in homöopathiſchen Doſen ge⸗ 


reicht werden kann, denn der kranke Körper reagierte nicht 


gif darauf, da mußte zu eine wirkender Arznei ge 
griffen werden. Das Fieber konnte nur überwunden wer: 
den, indem mitunter neue Infektionen hervorgerufen wur⸗ 
den, um die Unruhe zu erzeugen und die Lethargie zu 
überwinden. Der Lauf der Dinge hat gezeigt, daß dieſe 
Mittel notwendig waren, um die Geſundung herbeizu⸗ 


führen. 


„Dieſe Mittel der nationalſozialiſtiſchen Propaganda 
erfüllten einen guten, einen nützlichen Zweck. Und für 
einen abſolut ſchlechten Zweck gibt es keine auf die Dauer 
wirkſame Propaganda, nur für einen guten Zweck kann 
gute Propaganda gemacht werden. Propaganda kann 
natürlich bis zu einem gewiſſen Grade und mit einem ge⸗ 
wiſſen vorübergehenden Erfolge auch für ſchlechte Zwecke 
gemacht werden, wobei es belanglos iſt, ob diejenigen, die 
dieſe Propaganda machen, ſich darüber klar find, daß ihr 
Zweck ſchlecht iſt, oder nicht. Cut he r überſetzt eine Stelle 
im 1. Korintherbrief: „Wenn böſe Beiſpiele gute Sitten 
verderben, dann verderben auch böſe Geſchwätze gute 
Sitten.“ Es gilt für uns zu erkennen, daß dieſe Gefahr 
für uns brennend iſt. Verſammlungsredner reiſen durch 
un Land mit böſem Geſchwätz, fie ſchaffen die Unruhe, 
en. Unfrieden in unſerer deutſchen Volksgruppe überhaupt 
in Sie machen unſer deutſches Volk erſt krank und reden 
hm dann ein, daß te es geſund machen würden. Wie die 


Arbeitsloſen wieder zu Erwerb ind vor allen Dingen zu. 
einer regeregelten Tätigkeit zu bringen. Dieſer Verſuch 
1 1 mit der Berufshilfe 
ausgebildet werden. Leicht ſind ſolche Pläne ausgeſprochen; 
aber wie ſchwer iſt es, alle Deutſchen dabei zu einer wirk⸗ 


der greife Talleyrand.ſich in den großen, w Melatyerligen Gebärden, 


ſteckt nur Ho 


Begründung gehabt hat, aber dieſe innere 


Opfer gefallen ſind. Der Deutſche täuſcht 
ſich ſelbſt und über die einmal beſtehenden 


franzöſiſchen Revolution, Jean Jacques 
Ratſchläge zur Neugeſtaltung des politi 


los Formen zu übernehmen, für die in 51 en 
ſollten 


gemeſſen ſein würden. 


Geiſt, im Erlebnis, in der Schöpfung gef 


ſtrahlend iſt. 


zerſtöreriſch entladen, bilden ſich nach 


Anpreiſer auf den Jahrmärkten, treiben fie es, Re 1 
denen lächerliche eigene Unzulänglichkeit ſteht, und 
3 daß die anderen, die 15 Jahre lang unſer 
Deutſchtum über die gefährlichen Klippen hinweggeleitet 
haben, unzulänglich ſeien. Sie ahmen Formen na 10 
die ſie der W a dee Propaganda im Nei 
abgelauſcht haben, aber dieſe Formen ſind bei ihnen leer, 
ſind ohne Inhalt, und hinter einer aufgedonnerten Faſſade 
blheit und Nichtskönnen. N 


as nach, was im Reich ſeine unbedingte 
Sie ahmen etw ch ch f an 
lag in dem beſonderen Boden, in der Verkommenheit der 
politiſchen Verhältniſſe, die dort beſtanden. Hier müſſen 
die Verſammlungsredner erſt künſtlich Verkommenheit und 
Korruption und ſonſt dergleichen Dinge mehr kon⸗ 


ſtruſieren, um ſich vor ſich ſelbſt und ihren Zuhörern 


u rechtfertigen. Sie müſſen deshalb ihre Ziele ver chleiern. 
ber dieſe Schleier werden reißen, wenn die, die ſich heute 
betören laſſen, erſt erkannt haben werden, daß ſie getäuſcht 
worden, daß ſie einer unwirklichen Luftſpiegelung zum 
ch gern über 
atſachen hin⸗ 
weg. Er bejubelt die Propheten, die ihm dieſe 
täuſchung erleichtern und ihm ſelbſt einreden. Dieſem 
Bube wird ein ſchlimmes Erwachen folgen. Wir find 
durch Geiſt und Blut dem deutſchen Muttervolk 2 
aber wir find durch die Loslöſung vom Mutterlande au 
andere Bahnen gedrängt und anderen Geſetzen unter⸗ 
worfen. „Die Nachahmung ſchafft ſelten etwas Gutes, und 
niemals etwas Großes!“ — ſo rief der geiftige Bater der 
ouſſea u, den 
polniſchen Patrioten vor 160 Jahren zu, als fie von ihm 
ſchen Lebens Polens 
los und kritik⸗ 
elleicht die 
Vorausſetzungen fehlten. „ae Polen „ fo ſagte 


er, die Formen ſelbſt ſchaffen, die ihren Verhältniſſen an ⸗ 


erbeten hatten. Er ermahnte ſie, nicht w 


Ungeachtet der Welten, die uns Heutige von den Ge 
danken der franzöſiſchen Repolution trennen, gilt dies 
kluge Wort Rouſſeaus dennoch auch für uns. In der Jom 
kann der Nationalſozialismus keine Exportware ſein 0 
von maßgebender nationalſozialiſtiſcher Seite im Re 
oft genug gejagt worden. Nicht die Form ſchafft den 
halt, ſondern aus dem Inhalt erwächſt von r die 
orm. Nicht unſer Reden, ſondern unſer Handeln im 
inne des völkiſchen Gemeinſchaftsgedankens gibt unſerem 
politiſchen Leben den Inhalt, unſer Tun alfo geſtaltet auch 
die Formen. a RR Ma 


Lorm in der Leidenſchaft 


Von Franz Schauwecker. 5 


Jeder erſte Aufbruch eines Keimes zur künftigen 
Geſtalt, jede frühlingshafte Erweckung in 1, ee 
unter einem ungeheuren feurigen Ausbruch der Leiden . 
Dieſe Leidenſchaft der Geburt. kann niemals ohne Schmerz 
ſein, wie ſie niemals ohne höchſte Freude iſt. Aber das 
Leid iſt genau ſo tief und reich wie die Freude hoch und 


Im Erwachen der kleinſten Wieſenblume findet ein 
enau ſo erregter Vorgang im kleinen ſtatt wie in dem 
usbruch eines Vulkanes im großen. Wo Schmerzen ſich 
ihnen die Freuden, 
und aus ihnen beiden entſteht die reinſte Geftalt der 
Schöpfung, mag es nun ein Baum oder ein Gedicht ſein 
ein Bil) oder ein großer Gedanke, oder eine Einheit von 
zwei Menſchen. Was Rang oder Wert beſitzt, iſt niemals 
ohne Leid und niemals ohne Freude. Nur das An enehme 
oder das Verbitterte entbehrt jedes ſchöpferiſchen ＋ 

Wir haben im Menſchen einmal den riefenhaften 5 
bruch einer nicht mehr zu bändigenden Leidenſchaft erlebt: 
das war im Auguft 1914, als das deutſche Volk in den 
Krieg ging und damit die deutſche, heute noch nicht abge» 
ſchloſſene evolution begann. Wir haben dieſe 5 
in der Leidenfcheft ſelbſt erlebt, jeder von uns für ar 10 
der Hingabe an ein Werk oder in der Liebe oder im Zugrif 
eines Schickſals, das uns erfaßte. 


Amnmmmummuminemeenemenmenneeneene 
. leich, 
f deine Pflicht zu tun, und du weißt g 
was 2 Ines aber iſt deine Pflicht? m" Sn? 
des Tages. 


| NND 


i it heranzuziehen! Dazu haben wir 
N bl AA tum nötig. Damit werden wir 
am beſten beweiſen, daß wir innerlich mit unſerem Mutter⸗ 
volk und ſeiner Erneuerung verbunden ſind. Aber nicht 
Worte. ſondern Taten beweiſen! 


MER N. 
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Ob nun in der Natur mit Blüten und Blättern, Sonne 
und Wärme der Geiſt der Schöpfung mächtig und unwider⸗ 
ſtehlich durchbricht oder in der Seele eines Menſchen die 
gleiche Schöpfung in Gefühlen und Werken ſich entlädt — 
immer handelt es ſich um dieſe nach außen hin bekundete 
Geſtalt einer innerlichen heftigen Regung, nämlich der 
Leidenſchaft. 

Sie iſt es, dieſe Leidenſchaft, als Aeußerung eines 
großen Gefühls, einer ſtarken innerlichen Umwälzung, ſie 
iſt es, die Leidenſchaft, als Ausdruck eines ganz elementaren 
Vorganges, der mit den innerſten Mächten der Natur in 
einem unmittelbaren Zuſammenhang fs ſie iſt es, die 
Leidenſchaft, die den Notausgang dieſes übermächtig ge⸗ 
wordenen Elements der Innerlichkeit darſtellt, die befreiende 
Entladung eines nicht mehr zu ertragenden, alle Wände 
ſprengen wollenden Gefühls oder Triebes. Und in dieſem 
Kennzeichen der Leidenſchaft als einer Entlaſtung, einer Er⸗ 
löfung liegt ihre ungeheure Gefahr: die Gefahr, daß durch 
dieſe Eigenart der Leidenſchaft, das Innerſte zu befreien, ein 
hemmungsloſer Ausbruchaller inneren Kräfte vor 
ſich gehen kann. Es beſteht die ungeheure Gefahr, daß in 
einem einzigen unmäßigen Ausbruch der Leidenſchaft ſich 
alle Kräfte entleeren. Es beſteht die nicht mehr gut zu 
machende und darum vernichtende Gefahr, daß Leidenſchaft 
ſtatt zur Schöpfung nur zur Erſchöpfung 
führen kann. 

Darum — um dies zu vermeiden, ward der reinen 
Natur der Inſtinkt gegeben. Der Inſtinkt hat keine Wahl. 
Der Inſtinkt irrt nichl. Der Inſtinkt handelt immer richtig. 
Die Natur erſchöpft ſich nicht. Die Natur gleicht ſich durch 
Inſtinkt ſelbſt aus und hält ſich auch bei den ſchwerſten, 
leidenſchaftlichen Erſchütterungen im Gleichgewicht. 

Aber beim Menſchen, der von der Natur ſich entfernt 
hat, beſteht dieſe Gefahr in einem ſehr großen Maße. 
Darum wurde ihm der Verſtand gegeben, und darum wurde 
ihm die Vernunft beigeſellt. Die Ordnung, die Zucht, welche 
die Natur im Inſtinkt ihren urſprünglichen Geſchöpfen ver⸗ 
liehen hat, hat ſie dem Menſchen unmittelbar in dieſem 
Verſtand und in dieſer Vernunft gegeben. Ohne dieſe große 
Bändigung hätte der Menſch ſich ſelbſt längſt zu Grunde 
erichtet. Und wäre er ſich ſelbſt wie Waſſer durch die 
Finger gelaufen, hätte er ſich ſelbſt in einer raſenden 
Empörung der Leidenſchaft — der Tat oder des Opfers — 
verſchleudert. 

Es iſt notwendig, die innerſten Kräfte zu 
beherrſchen und in ihrer Zügelung die ihnen inne⸗ 
wohnenden Möglichkeiten dienſtbar zu machen, wie man 
einen Motor bremſt und entfeſſelt, lenkt und pflegt, um 
ſeine Kräfte zu benutzen. Es gilt, die großen Quellen unſeres 
Inneren nicht hemmungslos verſprühen zu laſſen in einen 
zwar herrlichen, aber unfruchtbaren Leerlauf. Wir haben 
in den meteorhaften Zügen der Wikinger jene in den leeren 
Naum verſpritzende Kraft des germaniſchen Weſens einmal 
an uns ſelbſt erfahren, Reichsgründungen, die nach zwei 
Generationen zerfielen, wütende Vorſtöße, die im Dunkel 
der Geſchichte verſackten. Wir kennen ihre leuchtende Spur 
noch heute, denn ſo groß war die leidenſchaftliche Kraft 
dieſer germaniſchen Menſchen, daß der Schritt ihres Fußes 
zwar unfruchtbar blieb, dennoch aber bis heute unvergäng⸗ 
lich verſteinert erhalten blieb. Wenige ihrer Staatsgrün⸗ 
dungen haben Dauer gehabt, weil ihre Leidenſchaft ſi ch 
erh zu bändigen vermochte, weil ihre überzeugende 
Hemmungsloſigkeit ſich ſelbſt nicht Zügel anlegen konnte. 
War es aber anedrs, dann ſind allerdings unvergängliche 
Schöpfungen entſtanden. x 

Dieſe Gefahr der herrlich, aber geſtaltlos verſprühen⸗ 
den Kraft iſt unter den germaniſchen Völkern immer ſehr 
groß geweſen. Es hat hier immer die Bedrohung gegeben, 
es ein reicher Inhalt ſeine entſprechende Form ſuchte, aber 

n 


icht 0 
Die Kraft war unermeßlich, aber der beherrſchte Wille 


e. 
nd hier iſt es ein nicht hoch genug einzuſchätzendes 
Verdienſt des Preußentums, daß dieſes Preußen⸗ 


hier find Koſaken 


Von Kurk Burkert. 


Die zwölfte Auguſtnacht war mit Sternen herauf⸗ 
en bog ſich glitzernd über Waldhöhen und 
iederungen. Der Tag von Kunersdorf galt für entſchieden. 
Friedrich mußte einſehen, daß er diesmal verloren hatte. 


Nun deckten Tauſende ſeiner braven Preußen tot oder 
verwundet hingeſtreckt, die meilenweite, grauſige Wahlſtatt. 
Seine tapferſten Offiziere waren darunter, voran fünf ſeiner 
beſten Generäle. Kaum ein paar hundert Mann hatt er 
noch zuſammenraffen können, als er am Abend vom 
Schlachtfeld ritt. Nun lag er in Stiefeln und Kleidern, den 
zerfetzten Federhut tief in die Stirne gedrückt, auf einer 
Schütte Stroh in einer zerſchoſſenen Bauernhütte. Grena- 
diere und Huſaren hielten davor die Wache. 

Der König ſchlief einen ſteinſchweren, faſt totähnlichen 
Schlaf. Und doch war dieſe Nacht voll Unruhe: voll Huf⸗ 
ſchlag, Marſchtritt und Rädergeraſſel. Auf allen Seiten 
8 eine grenzenloſe Unordnung. Nun mußte man 
verſuchen, ſich zurecht zu finden. 
Parteien, in der hächſt we 
von einem Brennpunkt zum anderen geworfen, waren zuletzt 
heillos durcheinander geraten. Als dann die Dunkelheit 
herniederſank, hatte man Fühlung und Richtung vollkommen 
verloren. Ganze Kompanien und Schwadronen zogen wie 
irrſinnnig umher, wußten nicht mehr ein und aus. Rufe 
erſchollen hier und dort, an denen man ſich erkennen 
wollte. Es kam zu erbitterten Scharmützeln, wenn man 
unvermutet ag den Feind traf. Wieder gab es Tote, Ver⸗ 
wundete und Gefangene. Oder auch, man zog ſchweigend, 
geſpenſterhaft aneinder vorbei, hüben wie drüben froh, 
wenn keine Muskete losging und man nicht mehr ſchießen 
und einhauen mußte. 


In ſolcher Verwirrung konnte es geſchehen, daß ein 
Bataillon preußiſcher Infanterie, von den Trümmern der 
Armee weit abgedrängt, in Nacht und Nebel zwiſchen feind⸗ 
lichen Geſchwadern umherirrte. Es gehörte zum Regiment 
Forcade, und das war jenes, davon Friedrich einmal geſagt 
hatte, wenn er Soldaten ſehen wolle, müſſe er dies Regi⸗ 
ment ſehen. Dies hohe Lob wollte nun freilich im Augen⸗ 


Die Regimenter aller 


blick nur wenig bedeuten. Aber es war doch ſo, daß Offizier 


und Mann, wie ſeither ſo auch jetzt, dies große Königswort 
als eine Flamme in ihrem Herzen trugen, und ſo konnte 
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Es iſt kein Geheimnis, daß die Bielitzer Herren hier 
auch bei den Anhängern ihrer Partei keine Begeiſterung 
erweckt haben. Die oberſchleſiſchen Vorgänge haben ihrem 
Anſehen den Reſt gegeben und klargeſtellt, daß es bei 
ihnen keinen berufenen a gibt. Wer in Bielitz kein 
Anſehen und keine Gefolgſchaft hat, kann auch bei uns 
nichts gelten. 2 

Vielmehr war es der Gedanke, ſich einen „Mantel“ 
zu leihen, der beſtimmte Kreiſe unſeres Gebiets zum Eintritt 
in die Jungdeutſche Partei veranlaßte. Es ſchien ihnen 
mit der lebernahme nationalſozialiſtiſcher 
Formen oder Ideen nicht ſchnell genug zu gehen, ſie 
glaubten des Rates der bisher Führenden entbehren zu 
können und fühlen ſich berufen, ſelbſt Vorſehung zu ſein. 
Die abenteuerliche Hetze des Bielitzer „Aufbruchs“ war 
ihnen nicht gerade angenehm, fie wünſchten gemäßig⸗ 
tere Formen. Auch der Sache nach wollen wenigſtens 
manche Leute dieſer Kreiſe nicht den unſinnigen Kampf gegen 
die Welage, die Genoſſenſchaften, die Verhekung zwiſchen 
Großgrundbeſitz und Bauern, mit denen der „Aufbruch“ 
und feine „Führer“ hier inden Frühjahrsmonaten 
gewirkt haben. (Den Wünſchen dieſer Kreiſe wurde dadurch 
äußerlich Rechnung getragen, daß die Partei einen Gau⸗ 
führer einſetzte.) . 

Man rechnete, daß unſer Gebiet ja viel größer als 
Bielitz iſt, daß man eine ſchlechte Führung von dort bald 
genug abſchütteln und die Führung hier in die Hand 
nehmen würde. 

Dieſe Gedankengänge des einſtigen 
Jägerhofer Kreiſes beruhten auf einer oberfläch⸗ 
lichen Betrachtung und ſind bereits durch die bisherige 
Entwicklung widerlegt. Wer von den geborenen „Führern“ 
des Jä erhoſer Kreiſes hal vor ſeinem Einkritk in die 
DP. ſich deren ſatzungsmäßige Grundlagen gründlich 
überlegt? Wer hat bedacht, daß ſie nur mit Genehmigung 
der Behörden geändert werden können? 

Wo ſteht in der Satzung das „Gauführeramt“ 
oder der „Gau“ als Bezirk mit eigener Verwaltung? Es 
gibt nur Ortsgruppen, und wenn eine in Oppoſition ſtehen 
ſollte, fo zeigt das Schickſal der großen Orts ⸗ 
gruppe Kattowitz, wie man es macht. Hat Herr 
Wiesner ſich doch nicht geſcheut, die Hilfe der Polizei in 
Anſpruch zu nehmen, um die ſtärkſte Ortsgruppe, die die 
Hälfte aller ſeiner Mitglieder umfaßte, aufzulöſen. 

Den „17 Leitſätzen“ der Partei iſt die Satzung beige⸗ 
fügt. Dieſe Satzung iſt offenbar für einen Bielitzer 
Lokalverein errichtet, wenn dieſer auch nach 8 1 feine 
Tätigkeit über ganz Polen erſtrecken will. Der Sitz iſt in 
Bielitz feſigelegt. Der Vorſtand beſteht aus 10 Mitgliedern, 
enen mindeſtens 6 () am Ork des Vereins ihren 
Wohnſitz haben müſſen. Der Vorſtand iſt bei Anweſenheit 

erſonen beſchlußfähig und entſcheidet mit Mehrheit. 
Das alſo ift die Satzung mit der fi alle Ortegruppen 
und ganze Provinzen abfinden müſſen. Die Mitglieder der 
Ortsgruppe Bielitz, die in Stärke eines Kegelflubs bei der 
ordentlichen Frühjahrsverſammlung zufammenfamen, ent- 
ſcheiden über den Vorſtand der Gefamtpartei. Kein Wunder 
wenn ſich die Leute als „Führer“ behaupten die eigentlich 
wegen ihres Mißerfolges lüngſt hätten zurücktreten müſſen. 

Jungdeutſche Kreiſe unſeres Gebiets haben verſucht, 
für dieſen Mangel der Parteiſatzung Abhilfe zu ſchaffen und 
für Poſen und Rommerellen eine Gauführung 


Die Konſtruktion der Jungdeutſchen Partei 


einzurichten, die wenigſtens eine beſchränkte Selbſt⸗ 
ſtändigkeit gegenüber der Hauptleitung Bielitz haben 
ſollte. Aber die ange der Partei bieten dafür keine 
Grundlage. Der Verſuch, die behördliche Genehmi- 
gung b eine ſolche beſondere Einrichtung zu erreichen, 
iſt — ſoviel bekannt — abgelehnt worden. Da die 
rechtliche Unterlage für die Zuſammenfaſſung der Orts⸗ 
gruppen von Poſen⸗Pommerellen zu einer Gauführung 
fehlt, hängt ſie in der Luft. 17 einer Vertretung der 
provinziellen Zuſammenhänge für eine Willensbildung 
gegenüber der Hauptleitung iſt ſie hiernach nicht imſtande. 

Außer dieſen Satzungen gibt es noch Beſtimmungen 
über die Organiſation der Hauptleitung“, in 
denen ein Ausbau vorgeſehen iſt. Dieſe Sonderſatzung iſt 
den „Leitſätzen“ nicht beigefügt. Da iſt ein „Hauptvor⸗ 
ſtand“ von 7 Mitgliedern vorgeſehen, die vom Parteitag 

wählt werden. Der. Parteitag, der in jedem Frühjahr 

Kattfinden foll, hat aber in dieſem Jahre nicht l 
obwohl, wie man hört, von mehreren Seiten feine Ab 
haltung verlangt wurde. Für den Parteitag iſt vorgeſehen. 
daß er beſchlußfähig iſt, wenn die Hälfte der 
Ortsgruppen vertreten iſt. Bei der Verzweigung 
der Ortsgruppen in Pommerellen und kleinen Ortſchaften 
wird der Zeitpunkt wohl nicht fern ſein, wo es nicht möglich 
5 ei au Ba N N 8 75 
vertreten zu ſehen, wodur n Parte uß- 
unfähig fein würde. i 

Die Beſtimmungen jehen vor, daß die Hauptlei⸗ 
tung“ in Bielitz das ausführende Organ des 
Hauptoorftandes fein ſoll. Dadurch wird die Leitung 
aus dem Hauptvorſtand, der doch geſchäftsführend ſein 
müßte, wiederum in die Bielitzer Ortsleitung 
verlegt. Die Beſtimmungen darüber find unklar. Es 
heißt: „Die Ortsſtelle Bielitz gilt nach ihren Satzungen 
welche vereinsrechtlich alle angeſchloſſenen Ortsgruppen der 
Jungdeutſchen Partei in Polen decken, als Hauptleitung 
der ganzen Partei.“ Hiernach bleibt doch, rechtlich gefehen, 
die Bielitzer Ortsleitung der wirkliche Borſtand der 
und alles Uebrige bleibt im unklaren, da die Bielitzer 
Ortsgruppe rechtlich nicht verpflichtet iſt, ſich an fomftige, 
nicht behördlich genehmigte Beſtimmungen zu 

Im „Aufbruch“ und ihrer Agitation IDP. hen 
vorgehoben, daß fie eine Geſamtpartei will, die alle 
Deutſchen in Polen umfaßt. Man muß aber 
früher in der Parteileitung erkannt haben, daß dies 
mit der vorliegenden Satzung gar nicht 
kann. Man warf zwar denen, die 
ſchluß der Deutſchen nach Volksgruppen eintraten, vor, daß 
das kein genügend feſter Zuſammenſchluß wäre. 
„Aufbruch“ vom 16. 6. 1934 bringt einen Artikel 
Wilhelm Elsner, worin mitgeteilt wird, 
wirklichung der deutſchen Volksgemeinſchaft 
eines „Bundes der Deutſchen in Polen“ durch die 
ſchon längſt geplant und die Satzung bereits DD. ung 
war.“ Darin 5 das Eingeſtändnis, 1 nach 
der eigenen Auffaſſung ihrer Leitung im der Lage 
war, die Einheitsorganiſation zu bilden, 


Aus alledem geht hervor, die WMP. der 
O ifafi 
3233 


geſchweige denn für die Deutſchen 


werden kann, und es iſt auch micht a abzufehen, 3 N 


Mängel bejeifigt werden ſollen. 


tum die nüchterne Bewältigung der entſcheidenden Auf⸗ 
gabe, die Leidenſchaft zu bändigen, vollzog. Preußen 
ift die Form der deutſchen Leidenſchaft. 
Preußen ift die ſachliche Ordnung ungeheuerer, aber 


— — —-— — 


keinem von ihnen der Mut ganz ſinken. Wir müſſen hin⸗ 
durch! ſagten fie ſich. Wir müſſen hindurch! — Und wie- 
wohl ſie kaum noch auf den Beinen ſtehen konnten und 
ſeit dem früheſten Porgen nicht einen Biſſen mehr zu ſich 
genommen hatten: ſie marſchierten noch gut in Glied. Bis 
der Tag aufhellte, mußten ſie die feindlichen Linien hinter 
ſich haben; anders war alles verloren. 


Der Offizier, der die Vorhut führte, war der jüngſte 
Leutnant im Bataillon. Joachim von Sommerfeld hieß er. 
War der letzte Sohn einer Generalswitwe und zählte kaum 
zwanzig Jahre. Die Generalin, die in den Feldzügen des 
Königs den Gatten und zwei Söhne verloren hatte, wollte 
ſich wenigſtens den letzten retten, hatte durch Bitten und 
Vorſtellungen aller Art verſucht, ihn den Fahnen fern zu 
halten; aber ſchließlich natürlich vergebens. Der Junge 
wollte zur Truppe. Und nun war er ſogar ſchon bei einer 
Bataille dabei geweſen, hatte bei Kunersdorf mitgefochten 
und ſtand jetzt mitten in dieſem nachtſchwarzen Wald. Zum 
guten Teil von ihm und feiner Umſicht hing es ab ob das 
Bataillon wieder zu ſeinem König zurückkehrte Der Leutnant 
wußte das, und noch keinmal in ſeinem Leben war ſein 
Herz ſo hoch gegangen als in dieſen Stunden. 


Man war nun wer weiß wie lange marſchiert, ſo vor⸗ 
ſichtig, ſo lautlos wie möglich. War durch Wieſengründe 
marſchiert, an Sümpfen vorbei, und jetzt arbeitete man ſich 
durch dieſen Bergwald. Mitternacht war bereits vorüber, 
ein Hahn hatte ſchon ein paarmal in einer Ferne gekräht. 


Der Leutnant, der ſich in dieſer Nacht immer wieder 
vorgeſtellt hatte, wie ſchön es ſein müßte, wenn man erſt 
wieder bei der Armee wäre, der Leutnant, der Spitze ſeines 
Detachements ſtets um ein paar Schritte voraus, betrat 
ſoeben eine Waldblöße, und da fing es mit einem erſten 
Schimmern an zu dämmern. Faſt wie ein Kind freute er 
ſich, daß man nunmhr die gröbſte Finſternis hinter ſich 
hatte, daß dieſes ewige Tasten und Stolpern aufhören 
ſollte und Buſch und Baum fo ziemlich wieder zu erkennen 
waren. 

Aber da ſah er ſich plötzlich umringt. Bärenmützen 
waren das, was er für Büſche gehalten hatte. Und jetzt 
wurden dieſe Büſche lebendig, würden zu lauter Koſaken. 
Einer, ein Offizier, ſprang auch ſogleich aus dem Nebel 
heraus, ſchwang den ſchweren Pallaſch in der Fauſt und rief 
dem Leutnant ſcharf ein paar gedämpfte Worte zu: Keinen 
Laut ſolle er wagen! Nicht den geringſten Laut, ſonſt ſei 
es um ihn getan! 


—— 


hemmungsloſer deutſcher Mächte. Hier it n 
Leidenſchaft. Hier iſt Zucht ſelbſt noch im 


bruch. Hier iſt Ordnung im Chaos. In jenem 
Chaos, = immer die Gebukt eines Sternes in 8 
Der Leutnant, von Bajonetten umſtarrt, war ſich feinen 
Augenblick im Zweifel, in welcher er befanb und 
um was es hier ging. Es ſtand l a8 
und die ruſſiſche Feldwache, die man hier vor 
hatte, alarmierte das Regiment, das hier in dieſem 
lag, die Preußen würden umzingelt werden. gefangen oder 
zuſammengehauen! 
Noch drei Herzſchläge lang zauderte der 1 
Einen allereinzigen Erdengedanken, ein efietiehles 
bild würde er ſich wohl noch gönnen dürfen 


dachte geſchwind an die Mutter, rief noch emmal Ahr mildes. 
gütiges Antlitz vor ſeine Seele. 


Dann faßte er einen tiefen, ga a 
8 die ganze Bruſt voll: 2 88 Fer find 


brüllte er jetzt empor, und das ſchmetterte wie 


f 


Trompete. Der ganze Wald ſchrak davon auf, fing ſeltſam 
an zu grollen. a 

Der Leutnant hörte das nicht mehr; denn ſchon waren 
ihm ein Dutzend Bajonette ziſchend und krachend in den 


Leib gefahren. Auch zwei Musketiere, die dicht hinter ihm 
a ſtöhnend zu Boden. 
Aber für die Ruſſen war es 
Warnruf war nicht 
bereits a worden. Nun rollte es wie Donner 

durch ihre Reihen. Rollte hin durch die ſchla 


eine halbe Viertelſtunde dauerte es und das 
ſich im Gehölz entwickelt. 


Als der erſte Frühſchein, den Wald durchfunkelnd, 
heraufkam, war von den Koſaken kein lebender Mann mehr 
übrig. Hingegen bemerkten die Sieger, bemerkten es zu 
ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß ſie in der verwichenen 
Nacht mehr Glück gehabt hatten, als anfangs irgend zu 
hoffen war. Denn ſeht, dort drüben auf den nahen Höhen 
Er eine preuißſche Standarte über morgengrauen 

elten] . 
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Poſen, am 8. Juli. 
Zu Sonnabend, dem 30. Juni, hatte der Vorſitzende 
des Aufſichtsrates der Genoſſenſchaft „Realkredit“ zu einer 
Mitgliederverſammlun eingeladen. Etwa 35 von 300 
Mitgliedern der Genoſſenſchaft waren dieſem Rufe gefolgt 
und „füllten“ den etwa 600 Perſonen faſſenden Saal des 
„Belvedere“. 

Die Tagesordnung ſah folgende Punkte vor: Geneh⸗ 
migung der Bilanz für 1933, Entlaſtung der Verwaltungs⸗ 

organe, Verluſtdeckung und beſondere Anträge. 

b Der Geſchäftsbericht und die Bilanz für 1933 wurden 
vorgetragen. Eine vom Verbande in Ausſicht genommene 
Prüfung der Bilanz konnte vor der Mitgliederverſamm⸗ 
lung infolge Arbeitsüberlaſtung des Vorſtandes der Real⸗ 
kredit nicht erfolgen. Das Bilanzergebnis kommt in 
einem Verluſt von 2071 Zloty zum Ausdruck. 

Als der Vorſitzende des Vorſtandes, Herr Reineke, 
nunmehr das Wort ergriff, glaubte man annehmen zu 
dürfen, daß den Mitgliedern, die ein begründetes Recht 
auf ausführliche Rechnungslegung hatten, ein einiger⸗ 
maßen ſachlicher Geſchäftsbericht unterbreitet werden 
würde. Herr Reineke jedoch 1 die Fehlſchläge in 
ſeiner Genoſſenſchaft und die Mängel feiner Leitung ver⸗ 
wiſchen zu müſſen durch die Wiederholung ſeiner ſattſam 

ekannten verleumderiſchen Angriffe gegen die genoſſen⸗ 
chaftlichen Zentralen und den Verbandsdirektor. Es muß 
och recht ſchlecht um ihn ſtehen — ſo mußte jeder unbe⸗ 
langene Zuhörer urteilen — wenn er fein Geſchäftsgebaren 
kur ge „rechtfertigen“ kann, daß er andere mit un⸗ 
ſauberen Mitteln bekämpft und längſt widerlegte Be⸗ 
8 bauptungen als Neuigkeiten auftiſcht. Veranlaſſung hierzu 
* ihm ein Beſchluß des Jer bende 
es vom 4. 6. d. J., der der Realkredit unter dem 15. Juni 
schriftlich zugeſtellt worden iſt und folgendermaſſen lautet: 
5 „Der Verbandsausſchuß hat von dem Bericht des Ver⸗ 
wnbobireltors über die Reviſion der Genoſſenſchaft Real⸗ 
edit, ſowie von den Berichten über den Verlauf der Mit⸗ 
gliederverſammlung der Realkredit Kenntnis genommen. 
10 Er ſtellt mit Bedauern feſt, daß in dieſer Genoſſen⸗ 
l aft Mißſtände herrſchen, wie ſie in einer dem Verbande 
debe nteſtenen Genoſſenſchaft bisher nie vorgefunden wur⸗ 
ie und daß die Organe der Genoſſenſchaft ihre Pflichten 
— nur gröblich vernachläſſigt, ſondern teilweiſe ſogar 
re Rechte gröblich mißbraucht haben. 


z 


eitellten Mängel abzuſtellen. 
* haben ſollte, daß einzelne Punkte des Reviſions⸗ 
Gel chtes nicht den Tatſachen entſprächen, dann hätte er ja 
d egenheit gehabt, bei der im Mai von dem Vorſitzenden 
— 1 verlangten Ueberprüfung der erſten Re⸗ 
ſion Tatſachen vorzubringen. 
Ve Der Bericht über die Ueberprüfung war der durch den 
8 5 Em Mai ne Mitglieder- 
a r Kenntnis gebracht worden. In der 
Roter dieſer Mitgliederverſammlung heißt es: „Herr 
— auer ſtellt feſt, daß ſich an den Tatſachen des Revifions- 
“ chtes durch die Ausſprache nichts geändert hat.“ Ob⸗ 
ohl Herr Reineke nunmehr einzelne Punkte des Revi⸗ 
ie Werichtes von neuem beanſtandete, haben die durch 
e Reviſton feſtgeſtellten Tatſachen keine Veränderung er: 


Heilige Zeichen 


Von Johannes Linke. 


Die Bewohner unſeres Grenzwaldes, der jo ü i 

dt an Wundern einer unverfälſchten Natur, ben ſich die 
4 en vor dem Himmliſchen noch erhalten. Auf den 
3 in ten Bergkuppen ragen die riefigen hölzernen Kreuze 
Wer das Land und bewahren die Dörfer und Felder im 
Sile vor Unwetter und Hagelſchlag, in den Fluren ſtehen 
ſeheinkreuze und Feldkapellen, im Walde dämmern Bild⸗ 
I Nöte am Wege, und an den Wettertannen hängen aus- 

Jableichte Kästen, darin die Muttergottes, zwiſchen Mald⸗ 
geln. In der Bittwoche ziehen die Gütler mit Kirchen⸗ 
Wie und Fahnen durch ihre Gründe, um Acker und 
unieſen zu weihen, und am Palmſonntage ſtecken ſie kleine 
Gudeſchnitzte Zweigfreuge vom Haſelnußſtrauch in ihre 
10 aten. Die älteren Holzhauer ſchlagen mit der Schneide 
f Kite * drei Kreuzlein auf den Stumpf eines jeden 
fallten Ba 


e= 
v umes — die meiſten wiſſen nicht, warum, . 
9 2 fühlen bei dieſer Handlung einen Schauder, der ein 
Feichen echter Sorten rde holz iſt. An den Haus⸗ 
diebeln ſtarren nicht mehr die holzgeſchnitzten Roßſchädel, 
deer das blaue Auge Gottes leuchtet oder das rote Herz 
der jungfräulichen Gottesmutter glüht zwiſchen Fenſtern 
ad Firſt. Ueber dem Tiſche hängt das Schnitzwerk des 
den reuzigten zwiſchen Glasbildern mit Darſtellungen aus 
tn Schrift oder der Legende, und am Abend des Drei⸗ 
Kligstages eichnet die Hausmutter Rauchfang. Türen, 
falten und Bettläden mit drei Kreidekreuzen und den An⸗ 
ö helssbuchttaben der drei Weiſen, die alles Uebel und Un⸗ 
beit aus dem Haufe bannen ſollen. So ſchauen den Bauern 
0 5 Walde, vom Berge und auf dem Acker, in Haus und 
— die Gotteszeihen an, mahnen ihn in jeder Stunde, 
A 


himmliſchen Mächte zu gedenken, und ſegnen ſeine 
rbeit und ſein Werk. a 


le Aber auch das tiefſte Geheimnis des Abendmahls er⸗ 
i ben die Wäldler kaum bewußt alltäglich an ihrem eigenen 
e. Die ſchlichten Dinge unſerer täglichen Notdurft, 

t und Wein, Speije und Trank erwählte der Heiland 


1 


Das Kapitel Reineke 


Die Mitgliederverfammlung der Senoſſenſchaft „Realkredit“ 


was durch Verleſen der betr. Abſchnitte in den Re⸗ 


fahren, ) 
dem anweſenden Verbandsreviſor 


viſionsberichten von 
Herrn Buſſe, feſtgeſtellt werden mußte. 

Der als Mitglied der Genoſſenſchaft Realkredit an⸗ 
gehörende und anweſende Abgeordnete v. Sänger be 
gründete den vom Verbandsausſchuß gefaßten und vorher 
erwähnten Beſchluß, indem er weiter darauf hinwies, daß 
es wohl ſelbſt nicht im Intereſſe des Herrn Reineke liegen 
könnte, Vergleiche zwiſchen irgendeiner durch bezahlte Ge⸗ 
ſchäftsführer und der unter ſeiner Leitung ſtehenden Ge⸗ 
noſſenſchaft zu ziehen Wenn in der Beſetzung einzelner 
Geſchäftsführerſtellen durch bezahlte Kräfte in irgend⸗ 
welchen Genoſſenſchaften in früheren Jahren hier und da 
einmal Fehlſchläge vorgekommen ſind, ſo iſt der Verwun⸗ 
derung darüber Ausdruck zu geben, daß Herr Reineke mit 
dieſen Fällen ſich ſelbſt entſchuldigen wollte. 


Der unbefangene Teilnehmer dieſer Verſammlung 
wird ſich nicht recht des Eindrucks haben erwehren können, 
daß die für die Genoſſenſchaft Verantwortlichen es ſtark 
an dem nötigen Ernſt in der Behandlung der einzelnen 
Fragen haben fehlen laſſen. Als Beiſpiel hierfür ſpricht 
wohl ausreichend der bei Punkt „Verluſtdeckung“ gefaßte 
Beſchluß, der den von Herrn Reineke ſo geſchmähten Ver⸗ 
bandsdirektor bittet, die Verluſtdeckung aus dem Fonds 
für notleidende Genoſſenſchaften vorzunehmen. 

Des weiteren machte es auf die Teilnehmer gerade 
keinen guten Eindruck, daß ſich einige Herren der Ver⸗ 
waltungsorgane, als ſie nicht ſchnell genug zu Wort kamen, 
in etwas heftigen Redensarten ergingen. 

Das Schlußwort ſprach Herr Meiſohle, der vom 
Beſchluß des Verbandsausſchuſſes r die Frage 
aufwarf, ob neben der Genoſſenſchaft „Credit“ ein tatſäch⸗ 
licher Wunſch des Kleingrundbeſitzes zum Zuſammenſchluß 
in der Genoſſenſchaft „Realkredit“ auch heute noch beſteht. 
Der ſchwache Beſuch der Verſammlung allein ließ dieſe 
Frage berechtigt erſcheinen. Ferner müßte durch Wahlen 
in einer gutbeſuchten Verſammlung feſtgeſtellt werden, ob 
der augenblickliche Vorſtand und Aufſichtsrat denn noch 
das Vertrauen der Mitglieder beſitze. Aus dieſen Er⸗ 
wägungen heraus ſei ein Rücktritt der geſamten Verwal⸗ 
tungsorgane am Platze. Er verurteilte, daß Politik in die 
Genoſſenſchaft und dadurch ein neuer Keim des Unfrieden 
hereingetragen werde. Ein erſprießliches Arbeiten könne 
bei den heutigen Gegenſätzen nicht herauskommen. Es 
A A ee gehen 12 5 um zu einer 

igung und ng der ſtrittigen Fragen zu gelangen, 
andernfalls die Zukunft der Nealfredit dunkel ſei. 


Schuſter, bleib bei deinen Leiſten 


Der Journaliſt darf nie vergeſſen, daß er das Glück 
hat, zu Tauſenden zu reden. Tauſende leſen und 
8850 ſein Wort, Tauſende leſen — und verlachen 

(Zeitrede auf dem Journaliſtentag in 
München 1932.) 


Kaiſer Joſef J. hat der dichtenden Frau von 
Kemata, die ihm ihre Verſe zuſchickte, kurz und 1 in 
Verſen geantwortet: „Liebe Frau von Kemata, näh 
ſie lieber Hemata!“ Die kluge Frau befolgte den 
kaiſerlichen Rat und nähte in Hinkunft wirklich Hemden 
für arme Leute. Das war einmal ... Heute produziert 
ſich mancher, der die Feder halten kann und ſchreiben ge⸗ 
lernt hat, ungeſtraft als Schriftſteller. Es iſt nur recht 
und billig, daß jedermann im Sinne unſerer Zeit ſeine 
Anſicht und Meinung äußern kann und äußert, wenn er 
dabei nur bei ſeinen Leiſten bliebe. Aber es iſt nicht recht 
und nicht billig, daß ſich irgendein jedermann als Schrift⸗ 
ſteller und Leitartikler gebärdet, weil ihm irgendeine Be⸗ 
rufszeitung anvertraut iſt. Man braucht kein neidiſcher 
Hüter eines Bildungs⸗ und Wiſſensniveaus zu ſein, man 
braucht auch kein von Standesdünkel geſchwollener Held 


einſt als Sakramente, damit wir Tag für Tag, bei jeder 
Mahlzeit ſeines Opfers eingedenk Rein . 1846 
braune knuſprige Brot, faſt immer ſelbſtgebacken, liegt 
beim großen Bauern und beim ärmſten Häuſelmann in 
der Schublade. Wein zwar gedeiht bei uns nicht, dazu 
ſind die Hänge zu rauh und zu felſig, aber Waſſer, friſches 
klares Bergwaſſer quillt, wenn nicht eben ein ſpröder 
Sommer über dem Lande glüht, einem jeden zu. Und nun 
iſt in jedem Brotlaib das Heilandskreuz mit den drei 
Schriftzeichen der Verheißung IHS „In dieſem Zeichen 
Heil und Sieg“ eingebacken. Mit dem hölzernen Model 
hat es die Hausfrau dem gelblichen Teig eingeprägt, und 
die Glut des Backofens hat das heilige Zeichen in der 
Kruſte erhärtet. Wenn die Familie mit dem Geſinde um 
den birnbaumenen Tiſch fit, und der Bauer langt ſich 
ſein feſtſtehendes Meſſer aus dem Hoſenſack und ritzt da⸗ 
mit die Rinde des runden Brotlaibes in Kreuzgeite t, ehe 
er die Scheiben in die Milchſuppe ſchnitzt, und die Augen 
der hungrigen Kinder und Knechte ruhen auf dem feſten 
Backwerk mit dem Kreuze Chriſti und den Heilsbuchſtaben, 
dann iſt ene in dieſer ärmlichen Stube, ſelbſt wenn 
die Tiſchgenoſſen unfeierlich an ihre Arbeit oder an die 
abendliche Raſt und das Wirtshaus denken, ein leiſer 
Abglanz des letzten Abendmahls über den Speiſenden. Und 
neben dem gemeinſamen Brotlaib und der gemeinſamen 
Suppenſchüſſel ſteht in Sommerszeiten mitten auf dem 
W . W zum Umtrunk. Einer 
reift er d 
ine e Schluc ft das ſchwere Gefäß und nimmt 


Draußen auf dem Hofe ragt neben dem Steingrant 
der hölzerne Röhrlſtock, dieſer wunderſame d 
Baumſtamm, — 5 deſſen Kern unaufhörlich, Stunde für 
Stunde. Tag für a5 und Nacht für Nacht der klare Saft 
des Waſſers ſteigt, der dann mit eintönigem Läuten in 
De Brunnentrog niederfällt. Ueber dieſem ewig rauſchen⸗ 
Kue Waſſer ſpendenden Wunderbaum ſteht wiederum das 
dus holzgeſchnitzt und ſchlank, und ſegnet den Stamm, 
urch den das unentbehrliche Waſſer quillt, und ſegnet 
auch das kühle Labſal, das er verſtrömt. Ja, es geſchieht 
auch wohl mitunter, daß ein ſolches Röhrlſtockkreuz ver⸗ 
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Eigenſinn iſt das wohlſeilſte Surrogat für Charakter, 
Hebbel. 


munumummmmuumummunuummnnmmununmmmmummmmmmmmmmmmmmmmumm, 


der Feder zu ſein, wenn man in dieſem Falle den wohl⸗ 
meinenden Rat erteilt: „Schuſter, bleib bei deinen Leiſten.“ 


Im Mitteilungsblatt des Vereins deutſcher Bauern 
„Der Landmann“ Nr. 14 vom 8. Juli 1934, heraus: 
gegeben von Herrn Heinrich Reineke ſteht au Seite? 
ein nicht e Artikel „Aufruhr in Deutſch⸗ 
land“. Die Einleitung dieſes Artikels gliedert die Na⸗ 
e e Partei Deutſchlands in zwei Gruppen 
und ſchließt diefe Einleitung mit dem ſchönen Satz: „die 
Gruppe iſt eine linke Richtung.“ 
Dann läßt der Schreiber — Verzeihung! Schriftſteller — 
Adolf Hitler „einen Ausflug ins Rheinland“ machen, „da⸗ 
mit niemand merke, daß er bereits dahinterge⸗ 
kommen iſt“ und „vorzeitig zugreifen“ würde. Dann 
auf zu Heines! Nene en traf Hitler mit 
einem fungen Menſchen im Bett und feierte 
Orgien. uch er wurde verhaftet.“ So zu 
leſen im Landmann Nr. 14 auf Seite 2. Was hätte Kaiſer 
Joſeph geſagt, wenn Frau von Kemata ſo geſchrieben 
ätte? 


Geſpannt wie durch einen Kriminalroman folgt der 
Leſer dem Schreiber: Schleicher bei ſeiner Verhaftung er⸗ 
ſchoſſen! „Auch ſeine Frau ſei durch ihr Da⸗ 
zwiſchentreten erſchoſſen worden.“ Der 
„Schnellzug Berlin — Bukareſt“ bringt die in Maſſen 
fliehenden SA.⸗Leute nach Po len — ſollte das eine Ber: 
wechſlung mit Warſchau in Italien ſein? Den Schluß 
des Artikels, der jedem als Faſtnachtsſcherz empfohlen wer⸗ 
den könnte, wenn das Thema nicht ſo ernſt und traurig 
wäre, bildet eine längere Auslaſſung über die ganz be⸗ 
ſonders bedauernswerte Tatſache der Freudenknaben und 
der Päderaſtie. 

Alles auf dieſer Welt muß gelernt ſein. Ich kann 
leider weder u befohlen noch Holen ſchneidern, auch 
erlaubt meine lahme Muskelkraft nicht, daß ich einen 
Schlag Roggen ummähe oder den ganzen Tag Steine 
klopfe oder Dung lade .. ich bin eben nur Journaliſt. 
Wenn ich aber einen Artikel ſchriebe, der ſo gearte! 
iſt, wie Ihr „Aufruhr in Deutſchland“ im 
andmann Nr. 14 — wahrhaftig ich ginge hin und 
lü de lieber rg aufirgendeinem Miſthaufen 
— bis zum uskelkrampf. Schuſter bleib bei 


deinen Leiſten. 

Leo Lenartowitz. 
Aenne 
Demut und Bedächligkeit find die notwendigſten Eigen- 
ſchaften unſerer Schritte. Goethe. 
Aae 


andere 


Wir müſſen uns 
gegenſeitig tragen! 


Nachſtehend geben wir Worte des vor El 
verſtorbenen engliſchen Baptijtenpredigers harles 
Haddon Spurgeon wieder, der der bekannteſte und 
efeiertſte Kanzelredner ſeiner Zeit geweſen iſt. Seine 
een zeichneten ſich durch eine derbe Volkstümlich⸗ 
eit aus, die immer den Nagel auf den Kopf traf. Aus 
ſeiner Predi tſammlung „Reden hinterm P 3 geben 
wir den Abſchnitt „Fehler“ wieder. Hier finden wir 
ſoviele zeitlos gültige Weisheiten, daß man faſt glauben 
könnte, fie ſeien aus den Ereigniſſen unſerer Tage ger 
ſchöpft. Von den zahlloſen klugen Kritikern der Gegen⸗ 
wart möchten wir hoffen, daß fe fih das zu Gemüte 
führen, was ein großer Kenner der Menſchen in dieſen 
Worten ihnen zur Lehre ſagt. 


Die Schriftleitung. 


Wer ſich rühmt, daß er vollkommen ſei, der iſt ein voll⸗ 
fommener Narr. Ich habe mich ſchon ein gutes Stück in 
der Welt umgeſehen, aber ich habe noch nie ein vollkomme⸗ 
nes Pferd geſehen oder einen vollkommenen Menſchen, und 


werde es auch nie, ſo lange nicht zwei Sonntage auf einen 
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morſcht, abbricht und nicht erneuert wird, denn die Gütler 
haben das ganze Jahr hindurch dringende Arbeit in Fülle. 
Ein paar Sommer ſtarrt dann der Brunnenſtamm ohne 
ſeinen heiligen Schmuck, bis einmal nach einem ſchnee⸗ 
armen Winter ein regenloſer Frühling kommt, die Gründe 
austrocknen und das Waſſer spärlich zu rinnen beginnt. 
Nach einer Weile iſt es ſchon jo weit, daß der Röhelſtoc 
nur noch tröpfelt, und Bauer, Bäuerin und große Kinder 
machen ſich mit Eimer und Kannen auf den weg zu dem 
Nachbar im Tale, bei dem noch ein ſtarker Strahl aus der 
Erde geſchoſſen kommt, und mühevoll ſchleppen ſie da⸗ 
Waſſer, das ihnen ehedem unbeachtet vom Berge her zu⸗ 
rann, den Hang hinauf. Eines abends ſetzt 4 der Bauei 
mit einem Stück Föhrenholz ſchweigſam auf die Heinzel⸗ 
bank und ſchnitzt und hobelt, bis er ein wohlgeiormies 
Kreuzlein DER in der Hand hält. Nun hat er auf ein: 
mal Zeit gefunden für dieſe Arbeit, die er jahrelang hin⸗ 
ausſchob, weil er fie für unnötig hielt. Am anderen 
Morgen bohrt er dann das Kreuz in den dummen Röhrl⸗ 
ſtock ein, und wie er es ſtattlich wie vor Jahren de 
ſieht, hat er neue Hoffnung geſchöpft, daß ihm bald wieder 
das nötige Waſſer für Menſch und Vieh, für Trank und 
Waſchung zuftrömen wird. Wenn dann nach Tagen viel⸗ 
leicht oder nach Wochen anhaltende Regengüſſe nieder⸗ 
brechen und die verborgenen Brunnen im Berge anfüllen, 
da weiß der Bauer, daß ſein Holzkreuzlein mit dem Segen 
des Himmels irgendwie in geheimnisvoller Verbindung 
ſteht. Zum erſten Mal ſeit langer Zeit füllt die Bäuerin 
den irdenen Krug wieder am eigenen Brunnentohre = 
der reinen Flut, und wie fie dabei das neue Kreuz in = 
Sonne ſchimmern fieht, ſpürt auch ſie, halb bene 2 
dieſe alltägliche Notdurft, daß dieſes Waſſer aus Go 5 
Quellen gefloſſen kommt, und mit vag trinken ſie alle 
zum haus backenen Brote die Himmelsgabe. 


Gott lebt noch immer in den Herzen der Wäldler, 
wenn fie es ſelbſt vielleicht nicht willen, und noch immer, 
und immer wieder neu weiht das Zeichen des Erlöſers 
ihre alltägliche Speiſe, um die ſie bitten, und ihren täg⸗ 
lichen Trank, der ihnen ungebeten vom Berge in die Hof⸗ 

quillt. a 5 
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Parteimitglieder in die Orte mit, die „erobert“ werden 
ſollen, läßt ſich von ihnen den „ſpontanen, minutenlangen 
Beifall“ klatſchen und ſchreibt dann geſchwollene Sieges⸗ 
berichte für die Parteizeitungen. Die ortsanſäſſige Be⸗ 
völkerung aber ſteht erſtaunt daneben und weiß gar nicht, 
was ſie aus dieſem lärmenden Treiben machen ſoll. Be⸗ 
ſonders reizvoll iſt es dann noch, wenn für den „Aufbruch“ 
(Nummer 25 ſogar eine Sonnwendfeier, die der Bie⸗ 
litzer Deutſchbund veranſtaltet hat, heranholt, um 
daraus einen jungdeutſchen „Sieg“ zu machen. Nach 
ſeiner Angabe ſind 2000 Menſchen bei dieſer Feier an⸗ 
weſend geweſen. Es iſt nur zu bekannt, wie die Jung⸗ 
deutſche Partei in Oberſchleſien und im Bielitzer Lande 
daſteht: ſie bedeutet dort im Leben des Deutſchtums über⸗ 
haupt nichts mehr. Deshalb muß ſie ſich eben mit fremden 

edern ſchmücken und weiß doch ganz genau, daß zu einer 
jungdeutſchen Veranſtaltung nicht einmal die 200 Partei⸗ 
mitglieder erſchienen wären, über die dieſe Partei im Bie⸗ 
litzer Lande noch verfügt. 


Tei fallen, Aus einem Kohlenſack kann kein weißes Mehr 
herauskommen, noch Vollkommenheit aus der menſchlichen 
Natur; wer ſie da ſucht, könnte ebenſo gut Zucker im Meere 
ſuchen. Ein altes Sprichwort heißt: „Leblos, fehlerlos“; 
von den den Toten ſollten wir nichts als Gutes reden, was 
aber die Lebenden betrifft, ſo ſind ſie alle mehr oder 
weniger mit dem ſchwarzen Pinſel an eſtrichen, und das 
kann man ſchon mit dem halben Auge ſehen. Jeder Kopf 
hat eine weiche Stelle, und jedes Herz hat ſeinen ſchwarzen 
Tropfen. Jede Roſe hat ihre Dornen und jeder Tag ſeine 
Nacht. Selbſt die Sonne hat ihre Flecken, und der Himmel 
wird von Wolken verdunkelt. Niemand iſt ſo weiſe, daß 
er nicht töricht genug wäre, ſich auch eine Bude auf dem 
Eitelkeitsmarkte zu errichten. Wo ich die Narrenkappe 
nicht ſehen konnte, habe ich doch wenigſtens die Schellen 
daran klingeln hören. Wie es keinen Sonnenſchein ohne 
irgendwelchen Schatten gibt, ſo iſt alles menſchliche Gute 
mit mehr oder weniger Uebel vermiſcht; ſelbſt die Armen⸗ 
kommiſſion macht hier und da ein Verſehen, und der Dorf⸗ 
küſter iſt nicht ganz aus d Ar Stoff. Der beſte 
Wein hat ſeinen Bodenſatz. Die Fehler ſtehen den Men: 
ſchen nicht immer an der Stirn geſchrieben, und das iſt auch 
ganz gut, denn ſonſt würden die Hüte ſehr breite Krempen 
haben müſſen; aber ſo gewiß, wie ein Ei dem andern ähn⸗ 
lich ſieht, ſo ſtecken Fehler irgend welcher Art in jedem 
Menſchenherzen. Niemand kann ſagen, wann die Sünden 
eines Menſchen heraustreten werden, denn gerade, wenn 
man fe nicht erwartet, ſpringen die Haſen aus dem Graben 
hervor. Ein Pferd, welches ſchwach in den Beinen iſt, mag 
vielleicht eine Viertel⸗ oder eine halbe Meile lang nicht 
ſtraucheln, aber das Fehltreten ſitzt doch in ihm drin, und 
der Reiter tut wohl daran, es gut aufrechtzuerhalten. Die 
bunte Katze leckt vielleicht jetzt keine Milch, laſſe aber ein⸗ 
mal die Tür zur Milchkammer offen, und wir wollen ſehen, 
ob ſie nicht eine ebenſo große Diebin iſt wie die kleinen 
Kätzchen. Im Kieſelſtein iſt Feuer, ſo kalt er ſich auch an⸗ 
fühlt: warte, bis er einen S 0 vom Stahle erhält, und 
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Sontop. 


Die Verſammlung war von etwa 300 Perſonen be⸗ 
ſucht. Die Zahl derer, die in Sontop und deſſen näheren 
Umgebung beheimatet waren, wurde von Einheimiſchen 
auf höchſtens 50 geſchätzt. Alle übrigen Teilnehmer waren 
nach altbewährter jungdeutſcher Methode herbeigerufen 
worden, und insbeſondere ſah man Kirchplatz Boruj und 
Neutomiſchel ſtark vertreten. Es iſt deshalb müßig ſich 
aus den 1 des Beifalls oder des Mißfallens 
irgendein Urteil über die Stimmung der dort anſäſſigen 
Bevölkerung machen zu wollen. Der vernünftige Teil der 
Bevölkerung wägt erſt, bevor er handelt, und ausſchlag⸗ 
gebend für dieſe ſind die Leiſtungen und nicht die ſchönen 
Worte. Wenn auf Fragen geantwortet wird: Wie konn⸗ 
ten wir etwas leiſten, ohne im Beſitz der Macht zu ſein? 
ſo fragen wir hiermit an, was habt Ihr z. B. in Bielitz 
geleiſtet, wo Ihr die Möglichkeiten zu kultureller Arbeit 
hattet? Die Diſziplin in den Reihen der jungdeutſchen 
Parteigenoſſen von außerhalb ließ viel zu wünſchen übrig, 
obwohl an ſolchen Aufführungen diejenigen die Schuld 
trifft, die ſelbſt kein Urteil in den Angelegenheiten geben, 
von denen die Rede iſt, die aber in groben Ausdrücken 
darüber ſchimpfen und dadurch eine Unruhe hervorrufen, 
die ſie alsdann zu meiſtern nicht in der Lage ſind. 


du wirſt es ſehen. Dieſe Sache iſt niemanden ein Geheim⸗ 
nis mehr, dennoch denkt nicht jeder daran, ſein Pulver 
ſorgfältig davor zu hüten, daß es nicht mit dem Feuer in 
Berührung kommt. A 


Wenn wir immer daran denken würden, daß wir uns 
unter unvollkommenen Menſchen in der Welt bewegen, ſo 
würden wir nicht in ſolche Fieberhitze geraten, wenn wir 
die Mängel eines unſerer Freunde gewahr werden; was 
verfault iſt, das zerreißt, und Töpfe, die einen Sprung 
haben, laſſen das Waſſer durch. Selig iſt der, der nichts 
vom armen Fleiſch und Blut erwartet, denn er wird nie⸗ 
mals getäuſcht werden. Die beiten Menſchen find im beſten 
2 1 nur Menſchen, und auch das beſte Wachs 

milzt. —— 


Kirchplatz Boruj. 


Am 27. 6, fand in Kirchplatz Toruj eine öffentliche 
Verſammlung der Jungdeutſchen Partei ſtatt, zu welcher 
Herr Schulz ⸗Wollſtein eingeladen hatte. Die Ver⸗ 
ſammlung war von etwa 400 Perſonen beſucht. Zu Be⸗ 
ginn feiner Ausführungen verſuchte ſich Herr Schulz zu 
rechtfertigen, wieſo er ſeinen alten Führern die Treue 
gebrochen habe, und jtellte ſich als derjenige hin, der allein 


„Ein gutes Pferd tritt niemals fehl; 
Eine gute Frau macht nie Krakeel.“ 


Za, aber ſolche Pferde und ſolche Frauen find nur im | Sühlung mit dem eee een feiner, eee 
ſolche Pf ſolche J fi und den Beweis ſelbſtloſer Arbeit bereits rant 12 


Schlaraffenlande anzutreffen, wo die Klöße an den Bäumen 
wachſen. In dieſer böſen Welt hat das geradeſte Stück 
Bauholz ſeine Knoten, und das reinſte Weizenfeld ſeine 
Portion Unkraut. Der werde Fuhrmann wirft ein⸗ 
mal mit der Karre um, die geſchſckteſte öchin vergießt ein 
wenig Brühe, und auch ein ganz tüchtiger Pflüger, wie ich 
aus trauriger Erfahrung weiß, bricht Bin und wieder den 
Pflug entzwei oder zieht die Furchen ſchief. Es iſt töricht, 
einem erprobten Freunde wegen ein paar Fehler den Ab⸗ 
ſchied zu geben, denn man mag einen einäugigen Gaul los 
werden und einen blinden dafür kaufen. Da wir alle 
voller Fehler ſind, ſo ſollten wir lernen, uns 
gegenſeitig zutragen; da wir alle in Glashäuſern 
W ſo ſollten wir nicht mit Steinen werfen. 
Jedermann lacht, wenn die Kaſſerolle zum Keſſel ſagt: 
„Wie ſchwarz biſt du!“ Die Unvollkommenheiten anderer 


tumsarbeit leiſten zu können glaube, erſcheint ihm die 
Jungdeutſche Partei, als ob praktiſche Arbeit nur auf der 
Linie einer politiſchen Partei möglich wäre. Herr Schulz 
hatte aber dieſe Möglichkeit ſchon ſeit vielen Jahren. da 
der Kreis Wollſtein als einziger eine eigene deutſche poli⸗ 
tiſche Organiſation hatte, an deren Spitze eben Herr Schulz 
ſtand. Im Vergleich zu anderen Kreiſen, die nicht in dieſer 
glücklichen Lage waren, kann aber in keiner Weiſe feſt⸗ 
geſtellt werden und kann auch von Herrn Schulz nicht be⸗ 
wiejen werden, daß hier der Sinn für Volksgemeinſchaft 
ſtärker ausgeprägt wäre. Warum hat Herr Schulz die 
von ihm erwähnte Ruhe und den „Frieden eines Kirch⸗ 
hofs“ in den 15 Jahren nicht ſtören dürfen? Kritik an 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Führung ſollte er in 


Menſchen zeigen uns unſere eignen Unvolltommenheiten, beſſerer Selbsterkenntnis denſenigen überlaſſen die ihre 
denn ein Schaf iſt ſo meet wie das andere; und wenn i unter Beweis geſtellt haben. Herr Schulz ſagte 
1 t, ſo habe ich höchſtwahr⸗ ja ſelbſt, „es iſt in einer Verſammlung leicht etwas ge⸗ 


mein Nachbar einen 
ſcheinlich auch einen. 
Spiegel gebrauchen, 
erkennen, und das in uns 
ihnen wahrnehmen. 


Ich habe keine Geduld mit denjenigen, die ihre Naſen 
. in jedes Haus ſtecken. Fehler find immer dick, wo die Liebe 
dünn iſt. Eine weiße Kuh iſt total ſchwarz, wenn es deinem 
Auge beliebt, ſie dafür anzuſehen. Wenn wir lange dr, 
an Noſenwaſſer ſchnüffeln, jo werden wir herausfinden, 


ſagt“ insbeſondere dann, wenn mit ſchönen Redensarten 
Kritit geübt wird um hierdurch die Gunſt des Volkes zu 
gewinnen. Der hierfür dem Redner gezollte Beifall iſt 
ein äußerſt fragwürdiger Vorſchuß, der auf einem Konto 
zu verbuchen fit, das ſeit Jahren in verſchiedener Hinſicht 
einen ſtarken Debetſaldo ausweiſt. 


gapfel ” 

ir ſollten unſere Nachbarn wie 
in denen wir unſere eigenen Fehler 
ſelbſt verbeſſern, was wir an 


Lenkerhauland. 


Die Verſammlung war äußerſt ſchwach, nämlich etwa 
50 Perſonen, beſucht. Auch hier ſah man bekannte Ge⸗ 


daß es einen ſchlechten Geruch hat. Es würde ein viel an⸗ 5 0 
ele ah ſein r für die andern —, ſichter, die ſchon auf der jungdeutſchen Verſammlung, in 
wenn die Fehlerjäger ihre Hunde dazu anſtellen wollten, | Sontop in Erſcheinung getreten waren und den weiten 
die guten Seiten anderer Leute aufzuſpüren; das Spiel Weg zurückzulegen nicht geſcheut hatten, um zur Vervoll⸗ 
würde lohnender ſein, und niemand würde mit der Mift- ſtän len i der Beſucherzahl Beigulsngen, Trotzdem war 
gabel daftehen, um den Jägersmann von ſeinem Gehöft es ihnen hier nicht möglich, die timmung zu ihren Gun⸗ 
fernzuhalten. Was un eigenen Fehler betrifft, jo wür⸗ ſten zu beeinfluſſen. Ungeachtet der ſchroffen und erregten 
den wir eine große Schiefertafel dazu haben müſſen um fie [ Zurückweiſung, die Herr Hübſchmann als Redner für die 
darauf verzeichnen zu können; doch wiſſen wir ja, Gott jei |  Jungdeutihe Partei dem Bauern Steinborn glaubte er- 
Dank, wo wir ſie hinbringen und wie wir mit ihnen fertig | teilen zu münen, behält dieſer Recht, wenn er die IDE. 
werden können. Bei allen unſeren Fehlern liebt uns Gott nach dem Beitritt derjenigen aus ſeinem Bekanntenkreiſe 


beurteilt, die entweder ewig unzufrieden oder ſchwer ver⸗ 
ſchuldet find. Was dieſer Bauer ſagte, wird vielen zu 
denken gegeben haben. Ueber die Stimmung, die hier 
herrſchte, werden ſich auch die Veranſtalter klar geweſen 
ſein, denn ſonſt hätten ſie doch allen Oppoſitionsrednern 


immer noch, wenn wir gläubig auf ſeinen Sohn vertrauen; 
ſo laßt uns denn nicht derzagt einhergehen, ſondern hoffen, 
daß wir leben und lernen, und noch, ehe wir ſterben, 
einiges Gute werden tun können. Wenn auch die Karre 
bisweilen knarrt, ſo wird ſie doch mit ihrer Laſt nach 
das alte Pferd wird, trotzdem es die 
doch noch ein wahres Wunderwerk ver⸗ 
richten. Es nützt nichts, uns inzulegen und nichts zu tun, 
weil wir nicht alles ſo tun können, wie wir es möchten. 
Fehlerhaft oder nicht fehlerhaft, das Pflügen muß nun 
einmal geſchehen, und zwar muß es auch von unvoll⸗ 
kommenen Menſchen geſchehen, oder es gibt nächſtes Jahr 
feine Ernte. Mag Hans auch noch jo unvollkommen im 
Ackern ſein, ſo tun auch die Engel die Arbeit nicht für ihn, 
und ſo macht er ſich denn ſelber daran. Zieh', Schimmel! 
Hüo, Brauner! / 
Charles Haddon Spurgeon. 


Hauſe kommen, und 


Knie gebrochen hat, Kolmar. 


Hier fand am 30. Juni eine Verſammlung der Jung⸗ 
deutſchen Partei ſtatt. Graf von der Goltz Czajcze, 
leitete die Verſammlung. Als Hauptredner ſprach ein 
Student aus Poſen, der beſonders witzig ſein wollte und 
die Anweſenden zu pfeifen einlud, weil die Ber en e 
mit einer Stunde Verſpätung begonnen hatte und ihm ein 
ſolches Mittel der „geijtigen Auseinanderſetzung“ von der 
Poſener Saenger-Berfammlung her wohl als beſonders 
ruhmreich und nachahmenswert erſchien. Die Eigenart, 
durch Pfeifenkonzerte Verſammlungen zu ſtören, wurde 
aber nicht nachgeahmt. Der junge Mann redete viel und 
jagte wenig. Er gefiel ſich ganz ausnehmend darin, in 
geiſtreich ſein ſollender Weiſe über unſere Führer und 
Organiſationen herzuziehen. Ein anderer Herr las aus 
einem Manuſkript einige abſtrakte Betrachtungen über 
En, vor. Poſitives wußte keiner der beiden zu 
ſagen. 5 


In der Ausſprache ergriff als erſter Herr Warm⸗ 
bier, Kolmar, das Wort. Er kennzeichnete das Un⸗ 
weſen politiſcher Parteien und folgerte daraus den Wert 
einer politiſchen Partei im beſonderen für das Deutſch⸗ 


Riemand umfaßt, das Element, worin erlebt, ſondern 
das Element umfaßt ihn. Hebbel. 


goͤeutſche verſammlungen 


Das Bild der jungdeutſchen Volksperſammlungen iſt 
das gleiche geblieben. Wir haben es ſchon öfter charakte⸗ 
riſiert: man nimmt ſich eine große Zahl jungdeutſcher 


Als Baſis, auf welche er nunmehr gemeinnützige Volks⸗ 


das Wort erteilt. \ 


Aus Nichts ſchafft Gott. Wir Ihaffen aus Ruinen, 
Erſt zu Stücken müſſen wir uns ſchlagen, eh' wir wiſſen, 
was wir ſind und was wir können. Grahbe. 
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tum in Polen. 5 faßte die politiſchen Aufgaben unſeter 
deutſchen Minderheit in folgenden Sätzen aulamiiten: Wir 
find doppelt gebunden an den Staat durch Heimat und 
Boden, an das Volkstum durch Blut und Raffe. Die 
faktiſch geminderten Rechte der völkiſchen Minderheit 
brächten ein inſulares Eigenleben mit ſich. Es müſſe Auf; 
gabe einer politiſchen Organiſation der Deutſchen in Polen 
ſein, dieſen Mangel zu beſeitigen. (Der Verſammlungs⸗ 
leiter hatte dieſe Ausführungen falſch verſtanden und 
legte ſie in der Weiſe aus, daß er glaubte E zu 
können, der Redner habe den völkiſchen Minderheiten eine 
Entwicklungsmöglichkeit abgeſprochen. Auch durch eine ſo⸗ 
fortige Richtigſtellung des Redners wollte er ſich nid 
überzeugen laſſen!) Herr Warmbier ſchloß ſeine Ausfüh⸗ 
rungen mit dem uf, man möge dem eigenen Volkstum 
nicht wieder den geſchichtlichen Dolchſtoß verſetzen, ſondern 
Parteihader und Zerſplitterung begraben, und endete 
ſeine Worte mit dem Rütliſchwur unter beſonderer 5 
en N der Treue. Lebhafter Beifall dankte Hert 
armbier. f 5 


Als nächſter Redner ſprach Herr von Kli Bin ; 112 
die oberflächlichen Ausführungen des Fe 
fend dahin charakteriſterte, daß fie die ſchmerz⸗ und leid⸗ 


volle Arbeit um die deutſche Minderheit und die Träger 


dieſer Arbeit „durch den Kakao“ gezogen hätten. — Dafin 
zog Herr Uhle in gehäſſiger und e her Weiſe über alles 
her, was nicht jungdeutſch iſt, ind freute ſich an dem 
billigen Beifall ſeiner Freunde. 5 5 2 
1 


Anſchließend wurde eine Ortsgruppe gegründet, der 
von den mindeſtens 500 Anweſenden etwa 50 beitraten 


Fordon. 7 


Nach Fordon, Kreis Bromberg, hatte 
Partei zum vergangenen San eingeladen. Die deut⸗ 
ſchen Bauern aus Fordon und Umgebung hatten nur in 
verſchwindender Zahl dieſer Einladung Folge geleiſtet. 
Mit Recht konnte deshalb in der Aussprache ein Redner 
feſtſtellen, daß nur 5, höchſtens 10 Prozent Ein ei⸗ 
miſche unter den Zuhörern waren, Die ganz ber⸗ 
wiegende Mehrheit beſtand aus Parteimitgliedern, die 
eigens aus Bromberg herangeholt worden waren. Die 
Verſammlung leitete auch hier EN von der Golz. 
Als Hauptredner ſprach wieder Herr Hübſchmann, der das 
den Zuhörern erzählte, was er ſchon des öfteren erzählt 
hat. In der Ausſprache nahm zuerſt Haupiſchriftletten 
Machatſcheck das Wort und verneinte die Frage der 
Berechtigung für die Jungdeutſche 
unſeres Deutſchtums eine dee Partei zu ein Iren 


Er betonte, daß es der Jungdeutſchen Partei in ihr 

oberſchleſiſchen Urſprungslande nicht gelungen Jet, einen 
nennenswerten Teil der dortigen Deutschen für ſich zu ge 
winnen, und daß die 9 Parteiorganiſation nur noch 
ein Tr mmerbaufen ſei. Wir Deutſchen in Polen hätten 
unſere Revokutſon ſchon in 8 von 1919 
bis 1921 erlebt, als der Wandel der politiſchen Verhält⸗ 
niſſe auch unſerem Deutſchtum den zoßen Tkiichen Um⸗ 
bruch brachte. Wir brauchten deshalb keine te Nevo⸗ 
lution. Weiter ſprachen Bauer Fenner Icz, . 
Piehl, Fordon, und Bauer Wirth, Goldfeld, und ver⸗ 


über völkiſche Erneuerung, die einen Teil der aus 
Stadt herangezogenen jungdeutihen Verſammlungsteil⸗ 
nehmer beſeelten, daß dieſe Jungdeutſchen ſchallend lach⸗ 
feln + Bus 7 1 hre l Yun e Senien, SS 
ein Heimatdorf im Jahre von Deutſchen 

worden und deutſch geblieben ſei. 1 8 1 a 


Graf von der Goltz erwiderte den Ausſpracherednet 
einzeln und Fe in merkwürdiger 2 — 
wie auf der Kolmarer Verſammlung gegenüber Herrn 
Warmbier — den Hinweis des Herrn Machatſcheck auf die 
in Polen beſchränkte Möglichkeit, das Deutſchtum politiſch 
in einer Einheitsorganiſation zuſammenzufaſſen, mit 
9 Verzicht auf die Zukunft des Deutſchtums über⸗ 
aupt. N 


Herr Hübſchmann ſprach das Schlußwort, die üblit 
Entſchließung 51275 von den ee Gäſten = 
genommen, m enen eine Ort N 
gründet werden konnte. e 1 2 1 


Trutz und Einigkeit 


Verſammlungslied 
Melodie: Strömt herbei Ihr Völterſcharen 
Dies Lied ging uns aus dem Leſerkreiſe zu. 


Kommt herbei Ihr deutſchen Brüder 
aſſet ie Euch Dun an Handi 
ollt verkünden immer wieder, 

1 ich mo en Herzen fand! 

Deu Fl und ſtark ſei unſer Streben 

Deutſch und ſtark des Willens Tat, 

Treu und ehrlich unſer Leben 

Und gehorſam unſerm Staat. 


Unfre Jugend, unſer Glauben, 
Sie marſchieren i uns mit, 5 
Ste ſoll niemand uns mehr rauben. 
Wenn's Verführung aug beſtritt. 
Dort Verleumder, dort Marxiſten, 
d 2 er 
i utſche hi i 
Bleiben wahr und F 


Und nun „Vorwärts“ — die Parole! 
Folgt des großen i 2 5 
je 5 Ks ührers Ruf: 


0 N ort die Lüge, 

ie allein der Teufel ſchuf! 

Einig woll'n wir wieder leben, 

Wie wir's ehedem getan! 

Das jei a es Streben, 
Vorwärts, Brüder, Taflet an! — ! 


Verantwortlich für die Beilage „Die rheit“: Hat 
Michiel. Drug und Verlag: Geneokdin, Sp. Mie, hruta 
1 wydawnictwo. Sämtlich in Poſen, Zwierzyniecta 6. 
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die Jungdeutſche ö 


Partei innerhalb 


traten einmütig die Ueberzeugung, daß uns eine Partei 
keine Einigung bringen, fonern. rent zerſtören könne. 
Es war kennzeichnend für die merkwürdigen Vorſtellungen 
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